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Für all diejenigen, die sich manchmal verloren vorkommen


und von anderen Welten träumen!


&


Für Denise, ohne die diese Geschichte nicht existieren würde.




Verbunden zu Einer waren sie vereint,


gespalten durch Hass und Angst –


das wird ihr Schicksal sein.


Wenn aber die Schwärze wandert durchs finstere Tal


und die Welt sich befindet in stummer Qual,


dann wird der Stern erscheinen – strahlend und klar.


Doch nur wenn er selbst die Dunkelheit in sich bewahrt,


kann er Licht bringen und Hoffnung schenken


und ihren Weg vom Unheiltum ablenken.





Das Ende der Welten wird kommen fürwahr,


dem Unglück entrinnen kann niemand – das ist klar.


Doch wenn Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft den


Kampf gemeinsam bestreiten,


kann das Ende auch den Anfang bereiten.





Beachtet stets: Der Kampf am Ende wird es sein,


der das wahre Gesicht des Feindes enthüllt,


es gibt keinen neuen Weg, solange es ist verhüllt.





Niemand kann der Dunkelheit entrinnen,


versuchst du zu flüchten, wird sie dich finden.


Egal wo du bist, ob nah, ob fern,


mutig entgegentreten wird ihr der Stern.





Doch in allen Welten wird die Dunkelheit nicht sein die


stärkste Macht,


der Sieg gehört nicht der dunkelsten Nacht.


Solange die eine Kraft in den Herzen erstrahlt,


leuchtet sie den Weg durchs finstere Tal.


Lasst uns zusammen glauben, lasst uns zusammen hoffen,


dass der Stern tritt als Sieger aus dem Kampfe hervor.


Damit eine Welt bestaunt werden kann, anders als jemals


zuvor!





Sollte der Kampf jedoch ein anderes Ende finden


und die Dunkelheit auch das stärkste Licht überwinden,


sollte der Stern im Kampfe letztlich verglühen


und seid gewarnt, dies kann geschehen,


dann wird nicht nur er untergehen.





Alles und nichts wird dann verschwinden,


und nie wieder das Licht der Welt finden!


Auf dass das Ende noch weit ist entfernt und ich nicht der


bin, der das Ende des Kampfes erfährt!


– Aus »Die Wurzeln von Illdrys« – Weissagung des ersten


Königs –




Prolog


Der unnatürliche grüne Nebel zog über das Land hinweg und tauchte es in den Schleier der Vergessenheit. Er verbreitete sich und bald schon hatte die Dunkelheit das gesamte Königreich eingehüllt. Der dunkle Magier hatte sein Ziel erreicht. Das Land und all seine Bewohner standen unter seiner Kontrolle. Und er genoss jede Sekunde seines Sieges. Die Menschen versuchten sich zu befreien. Doch egal wie laut und verzweifelt sie im Inneren um Hilfe schrien, ihre Körper blieben stumm. Kein Laut verließ ihre Lippen. Wie mechanisch folgten sie seinen Befehlen. Sie waren Gefangene ihres eigenen Körpers. Dabei sollte der neue König ihnen helfen, das Land zu retten. Seine Regentschaft hatte ihnen Hoffnug geschenkt. Er war es gewesen, der das Land heilen sollte. Sie hatten ihm zugejubelt und ihm ihr Vertrauen geschenkt. Doch all das war gewesen, bevor er sein wahres Gesicht, seine Fratze des Hasses, gezeigt hatte und er sich als der zu erkennen gab, der er wirklich war. Der dunkle Magier. Nun waren sie gefangen und konnten ihrem Schicksal nicht mehr entfliehen. Sie waren zur Stille verdammt. Und doch – Sie mussten daran glauben, dass es nicht für immer so sein würde. Einige Bewohner trugen noch immer das Bild des kleinen Mädchens in ihren Herzen. Das kleine Mädchen mit den braunen Haaren und dem Lächeln, das ganze Welten verzaubern konnte. Voller Güte und Liebe. Und manchmal, wenn die Dunkelheit versuchte, das letzte bisschen ihrer Selbst auch noch zu verschlingen, war es fast so, als würde ihre Stimme von weit her aus der Vergangenheit zu ihnen durchdringen.


»Was ist die wahre Macht des Glaubens?«


Eine unschuldige Frage, auf die sie einst eine Antwort gesucht hatte. Doch sie reichte aus, um den Menschen ein wenig Kraft zu schenken, um noch ein wenig länger durchzuhalten. Um noch ein wenig Hoffnung in sich zu tragen. Bis eines Tages der echte Regent oder die echte Regentin das Land wieder in Licht tauchen würde.


Die Bewohner des nun dunklen Landes ahnten nicht, dass das Lächeln des Mädchens bereits erloschen war. Und dass sich die Dunkelheit auch ihres Herzens ermächtigt hatte.




Kapitel 1 – Die Begegnung mit dem Dieb


Ich lehnte mich auf die Brüstung und sah in den funkelnden Nachthimmel hinauf. Unzählige Sterne strahlten am Firmament und für einen Moment konnte ich glatt vergessen, wo ich war. Hier draußen war das Stimmengewirr fast zu ertragen. Dort drinnen hatte ich es keine Sekunde länger mehr ausgehalten. »Eine imposante Feier einer großen Werbedesignfirma – die optimale Gelegenheit Kontakte zu knüpfen«, hatte mein Vater gesagt, als er mich überzeugt hatte, dass meine Anwesenheit Pflicht war. Eben jene Werbedesignfirma, auch bekannt als »Logans Design-Components«, war ein großer Unterstützer meines Vaters. Den Job im Büro dieser Firma hatte ich auf jeden Fall nicht wegen meiner guten Zeugnissse bekommen. Aber als Tochter eines Politikers, der Parteivorsitzender werden wollte, musste man zielstrebig sein. Da war kein Spielraum für Untätigkeit. Und der Job im Büro war das Mindeste, was ich für die Familie tun konnte. So sah mein es Vater zumindest. Doch wirklich Spaß machte mir der Büroalltag nicht. Das war allerdings nur einer der Gründe für meine Flucht von der Feier. Lange würde ich mich hier jedenfalls nicht mehr verstecken können. Früher oder später würde meinem Vater auffallen, dass ich mich nicht mehr brav mit seinen Politikerfreunden und deren Kindern unterhielt, sondern geflohen war. Ich wandte mich um und wollte wieder hineingehen, als ich meinen Blick noch einmal gen Himmel richtete. Just in dem Moment flog eine Sternschnuppe über den Himmel.


»Ich wünsche mir, dass ich meine wahre Bestimmung finde.«


Doch dann lächelte ich und schüttelte den Kopf. Bloße Wünsche würden mir auch nicht weiterhelfen. Als ich die Balkontür wieder öffnete und zurück in den hell beleuchteten Saal ging, wurde das Stimmengewirr wieder elendig laut.


»Da bist du ja, Alenia. Ich hatte mich schon gewundert, wo du abgeblieben bist«, ertönte die Stimme meines Vaters, kaum dass ich mich mehr als zwei Meter im Raum bewegt hatte.


»Ich brauchte etwas frische Luft.«


»Übrigens: Das sind Josh Nickson und sein Sohn Peter«, sagte er dann und deutete auf einen Mann, der bestimmt schon Ende fünfzig war und eine stolze Bierplauze vor sich hertrug. Die Anzugjacke spannte ziemlich und auch sein faltiges Gesicht zeugte von vergangener Jugend. Ein abschätziger Gesichtsausdruck hatte sich auf sein Gesicht gelegt und er musterte mich von oben bis unten, fast als wollte er abschätzen, ob ich eine Unterhaltung überhaupt wert war. Im Gegensatz zu den meisten anderen jungen Frauen hier, trug ich ein langes, grünes Kleid, welches bis zum Boden reichte und darunter schlichte schwarze Ballerinas. Und obwohl mein Kleid weder ein offenherziges Dekolleté noch einen ausgiebigen Rückenschlitz hatte, kam ich mir merkwürdig nackt vor. Das Kleid hatte ich vor allem gewählt, weil es zu meinen grünen Augen passte. Und so ganz nebenbei kaschierte es meine unvorteilhaften Kurven ziemlich gut. Ich wandte meinen Blick ab und drehte mich zu seinem Sohn. Das abschätzige Gesicht hatte er auf jeden Fall von seinem Vater. Obwohl er bestimmt mindestens 1,80 m war, wirkte er neben meinem Vater geradezu schmächtig. Mein Vater war zwar kein Riese, aber mit seinen 1,90 m überragte er viele Menschen. Sein Auftreten und seine Haltung waren immer selbstbewusst und voller Stolz. Obwohl er mittlerweile auch schon fünfzig Jahre alt war, hatte er nicht ein graues Haar und seine Haut war, bis auf ein paar winzige Falten auf der Stirn, noch immer makellos. In seinen Anzügen sah er immer so aus, als würde er genau dort hineingehören. Dagegen wirkte der Sohn meines Gegenübers total unsicher. Trotz der intensiven Musterung schien seine Haltung etwas eingefallen zu sein und er fuhr mit der Hand immer wieder durch seine braunen Haare, die ihm bis kurz über die Ohren reichten.


»Hallo«, sagte ich nur. Neben diesen drei Männern kam ich mir winzig vor. Leider hatte ich die Größe meiner Mutter geerbt, sodass ich neben ihnen mit meinen 1,60 m wirklich wie ein Zwerg wirken musste.


»James, du sagtest vorhin, dass du vorhast eine Kampagne zu starten, die auf die Gleichberechtigung von Frauen abzielt? «, fragte Josh.


»Genau. Ich habe bereits mit Logan gesprochen und wir haben bereits einige Werbegesichter gebucht. Darunter auch Naomi Lindsay. Ihre Bekanntheit wird die Kampagne noch erfolgreicher machen.«


»Du bist bestimmt stolz auf deinen Vater, oder?«, fragte Peter an mich gewandt und grinste schräg.


»Genau, was hältst du davon?«, fragte auch Josh.


»Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich, wohlwissend, dass meine ehrliche Meinung nicht gerade das war, was sie von mir hören wollten.


»Sag ruhig, was du denkst, Alenia. Die Meinung junger Menschen kann uns weiterbringen«, sagte Dad dann.


Ich atmete tief durch, ehe ich ausholte.


»Grundsätzlich finde ich es gut, dass ihr euch für die Gleichberechtigung von Frauen einsetzen wollt. Und eine Werbekampagne mit einem Model als Werbegesicht wird sicherlich ein großes Publikum erreichen. Aber das reicht nicht. Ihr müsstet nicht nur darauf hinweisen, wie es sein sollte. Ihr solltet mit gutem Beispiel vorangehen. Belasst es nicht bei einer Werbekampange. Erschafft selbst Progamme, die die Rechte von Frauen stärken. Oder sorgt für entsprechende Gesetze. Von einer schönen Werbung erhalten Frauen nun einmal nicht die gleiche Bezahlung wie ihre männlichen Kollegen. Und wenn Arbeitgeber das nicht von selbst umsetzen, dann muss eben ein solches Gesetz her. Wie sollen Frauen ihre Rechte einfordern und die Welt zum Umdenken bewegen, wenn so viele Menschen an ihrem alten Weltbild festhalten? Wir leben im 21. Jahrhundert! So langsam sollten die Menschen begreifen, dass nur Veränderungen uns nach vorne bringen können. Und mit dieser Kampagne rückt ihr euch nur ins rechte Licht ohne wirklich etwas zu verändern.«


Schweigen. Komplette Stille. Die drei Männer starrten mich an, als hätte ich ihnen erzählt, dass es den Weihnachtsmann wirklich gab. Nach einigen Momenten der Stille, fasste sich mein Vater wieder.


»Entschuldigt bitte. Alenia ist noch ziemlich jung und kann viele der Faktoren noch nicht richtig einordnen und beurteilen.«


Er schüttelte leicht den Kopf.


»Kein Problem. In ihrem Alter waren wir alle noch unerfahren.«


Die Blicke von Peter und Josh sagten jedoch, dass ihnen meine Aussage überhaupt nicht gepasst hatte. Sie wandten sich ab, um zu gehen und ich erhielt noch einen warnenden Blick von meinem Vater. So viel zum Thema «einfach die Wahrheit« sagen. Vielleicht sollte ich doch lieber den Mund halten. Nachdem ich eine Weile umhergeirrt war, kam Ash mit ihrem typischen Grinsen auf mich zu.


»Du siehst so aus, als hättest du in einen sauren Apfel gebissen«, verkündete sie und warf ihre roten Haare nach hinten.


»Da wäre mir der saure Apfel lieber«, meinte ich schulterzuckend. Tadelnd schüttelte sie den Kopf.


»Wir sind hier auf einer Feier! Das heißt, dass du Spaß haben solltest! Misch dich unter die Leute. Außerdem gibt es hier ein paar Junggesellen, die ein ordentliches Sümmchen auf dem Konto haben«, erklärte sie und zwinkerte, bevor sie ihren Blick auf einen jungen Anzugträger in unserer Nähe richtete und direkt auf ihn zuging. Ash und ich waren Kollegen und verstanden uns relativ gut, seit sie verzweifelt versucht hatte, ihren Computer in Gang zu bringen und ich ihr damit geholfen hatte. Manchmal war ich ein wenig neidisch auf sie. Die meisten Dinge schienen ihr einfach so in den Schoß zu fallen. Sie nahm alles locker und versprühte eine positive Ausstrahlung, sodass sich niemand ihrem Charme entziehen konnte. Okay, sie war vielleicht ab und zu etwas oberflächlich. Aber im Grunde ihres Herzens war sie ein guter Mensch. Als ich mich einen Moment unbeobachtet fühlte, huschte ich durch die Eingangstür des Saales und ging den dunklen Gang entlang. Feiern dieser Art fanden in letzter Zeit häufiger statt. Der Wahlkampf meines Vaters lief auf Hochtouren. Die Unterstüzung von «Logans Design-Components« machte sich bezahlt. Und tatsächlich waren die meisten von Logans Mitarbeiter nicht nur mit der Kampagne, sondern auch ganz allgemein zufrieden. Ich gehörte nicht dazu. Ich war immer so unruhig. Besonders in den letzten Tagen schienen meine Hände und Füße nicht stillhalten zu wollen. Dann knetete ich meine Hände und versuchte meine Unruhe zu verbergen. Sobald meine Eltern das bemerken würden, würden sie mich direkt wieder zum Arzt schleppen. Und ich hatte wirklich keine Lust mehr auf diese elenden Tabletten, von denen ich mich den ganzen Tag wie erschlagen und komplett erschöpft fühlte und wegen denen ich mich am liebsten in meinem Bett verkriechen wollte. Die Nebenwirkungen waren ganz normal. Das behaupteten zumindest die Ärzte, allen voran Dr. Owens, der beste Freund meines Vaters. Aber die mussten damit ja auch nicht leben. Ich gelangte in den zweiten, etwas kleineren Saal, in dem es vorhin das Essen gegeben hatte und schreckte zusammen, als ich eine dunkle Gestalt erkannte, die sich über das Büfett hermachte. Der Raum war mittlerweile abgedunkelt, sodass nur noch die Notausgangsschilder und ein schwacher einzelner Strahler über dem Büfett leuchteten. Trotzdem konnte ich an der Statur erkennen, dass es ein Mann sein musste.


Irgendwie erfasste mich ein unbehagliches Gefühl. Ich konnte die Dunkelheit sowieso nicht leiden und dann auch noch dieser Mann. Es war schwer vorstellbar, dass einer der Anzugträger dort drin sich mit dem restlichen Essen vollstopfen würde. Zumal das Essen noch gar nicht so lange her war.


Vermutlich war es besser, wenn ich zurück in den Saal ging.


Möglichst lautlos versuchte ich mich zurück in den Gang zu bewegen, stolperte aber prompt gegen einen der Servierwagen, der offenbar mitten im Weg abgestellt worden war. Sofort drehte sich die Person zu mir um.


»Wer ist da?«


Keine Angst zeigen. Nur keine Angst zeigen.


»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie keine Einladung haben!«, rief ich mit fester Stimme. Das war die logischte Erklärung. Die feine Gesellschaft dort drin war ja mit ihren Gesprächen beschäftigt.


»Nö, ich bin nicht eingeladen. Und Schätzchen, was willst du jetzt machen?«


Seiner Stimme nach zu urteilen, musste er noch ziemlich jung sein. Vielleicht Anfang oder Mitte zwanzig? Also etwa mein Alter?


»Hat es dir die Sprache verschlagen?«


»Nein, ich war von so viel Dreistigkeit nur überrascht! Der Sicherheitsdienst wird sich schon um dich kümmern!«


»Wenn du diese komischen Leute mit den Steckern in den Ohren meinst – bis die hier sind, bin ich schon lange wieder verschwunden.«


Auch wenn ich ihn nicht genau erkennen konnte, klang es fast so, als würde er grinsen. Und ich konnte mir ziemlich leicht vorstellen, wie selbstgefällig es aussehen musste.


»Was willst du denn hier, wenn du nicht eingeladen bist?«


»Ihr habt hier ganz schön viel Essen einfach stehen lassen.


Wer wäre ich denn, diesem Angebot zu widerstehen?«


Er langte wieder nach dem Essen, das auf dem großen Tisch stand.


»Das ist noch lange keine Aufforderung, dich einfach so zu bedienen.«


»Komm runter, Prinzessin! Pass auf, dass dir kein Zacken aus der Krone bricht.«


»Pass du lieber auf, dass dir die Prinzessin nicht ordentlich in den Hintern tritt!«


Natürlich würde ich ihm nicht einmal einen Kratzer zufügen können. Meine Erfahrung im Nahkampf war es zu wissen, wie man das Wort schrieb. Das war es dann aber auch schon.


Das musste ich diesem arroganten Kerl aber ja nicht gleich auf die Nase binden. Außerdem war ich mittlerweile schon fast sicher, dass er mir nichts tun würde. Wenn er es wirklich darauf angelegt hätte, dann hätte er das schon getan und würde mich nicht mit seinen lausigen Sprüchen nerven.


»Womit denn? Holst du gleich dein Zepter raus und wirfst es nach mir?«


»Das ist ja wohl die Höhe!«


Ehe er etwas sagen konnte, hörten wir beide zeitgleich ein Kichern aus dem Gang. Jemand war in diese Richtung unterwegs. Er deutete noch eine Verbeugung an, ehe er sich mühelos in der Dunkelheit zurechtfand und in den Schatten verschwand.


»Auf Wiedersehen, Prinzessin!«, hörte ich ihn wie von Geisterhand in mein Ohr flüstern, bevor er offenbar verschwunden war. Dann betrat das Paar den Raum. Sie nahmen mich gar nicht wahr und gingen einfach ein paar Meter von mir entfernt vorbei und verschwanden anschließend im nächsten Gang. Wie konnte er es wagen so mit mir zu reden? Dieser… Dieser Affe! Erst als sich im Fenster mein Gesicht spiegelte, erkannte ich, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen gelegt hatte. Aber das hatte ganz eindeutig nichts mit ihm zu tun. Rein gar nichts! Dann ging ich zurück zu dieser blöden Feier. Nach dem komischen Vorfall mit dem Typen am Büfett zog sich die Feierlichkeit noch ohne Ende hin. Ich war froh, als mein Vater verkündete, dass wir nun endlich gehen konnten. Es war bereits nach Mitternacht und ich musste trotz allem später um halb acht pünktlich im Büro sein. Im Auto herrschte eine fast schon bedrückende Stille.


»War doch eine schöne Feier, oder?«, versuchte mein Vater ein Gespräch zu beginnen.


»Total«, merkte ich sarkastisch an.


»Alenia, ist es zu viel verlangt, dass du wenigstens versuchst, etwas begeisterter zu sein? Nur ein klein wenig?


Deine Antwort gegenüber Peter und Josh war ziemlich unhöflich.«


»Ihr hattet doch gefragt! Und das ist nun einmal meine Meinung!«


»Es geht mehr um deinen Tonfall. Du kommst immer so schnippisch rüber. Das wirkt nicht gerade positiv.«


Beinahe hätte ich die Augen verdreht. Hauptsache nicht sagen, was man denkt. Immer schön nett nicken. Das waren eigentlich die Anforderungen meines Vaters an mich. Mir war klar, dass er nicht zu viel verlangte, wenn ich ihn auf eine dieser Feiern begleitete, aber irgendwie war die Beziehung zwischen meinen Eltern und mir in letzter Zeit schwierig. Keine Ahnung, woran das lag. Wenn ich nur den Grund kennen würde. Dann hätte ich wenigstens die Möglichkeit etwas zu ändern, aber so konnte ich irgendwie nicht aus meiner Haut.


»Ich weiß. Tut mir leid«, murrte ich.


Beim nächsten Mal würde ich mir mehr Mühe geben, beschloss ich.


»War die Feier für dich wirklich so schlimm? Es gab doch eine Menge junger Männer, die sich mit dir unterhalten haben. Da muss es doch wenigstens einen gegeben haben, der dich zum Lächeln bringen konnte«, fragte er und klang nun vielmehr wie mein Vater und nicht wie ein eiserner Politiker, der die Parteispitze erreichen wollte. Sofort schoss mir das Bild eines dunklen Saals und eines ziemlich unverschämten Diebes in den Kopf, worüber ich aber sofort den Kopf schüttelte.


»Wieso lächelst du dann gerade?«


»Dad!«


»Ist doch wahr«, lachte er.


Ich schüttelte nur den Kopf. Ich konnte meinem Vater ja schlecht erzählen, dass all die Anzugträger mich nur genervt hatten, während ein Dieb, der vom Büfett stahl, meine Aufmerksamkeit erregt und mich zum Lächeln gebracht hatte.


Das war nun wirklich nicht angebracht. Während die Lichter der Laternen an uns vorüberzogen und wir auf unser Zuhause zusteuerten, hatte ich beinahe das Gefühl beobachtet zu werden. Aber das musste Einbildung sein. Wer sollte mich schon beobachten?




Kapitel 2 – So etwas wie Alltag?


Mitten in der Nacht wachte ich schweißgebadet auf. Das graue Shirt und die kurze schwarze Pyjamahose klebten mir förmlich am Körper. Ich saß kerzengerade im Bett und versuchte mein rasendes Herz zu beruhigen. Nicht schon wieder, dachte ich. Vor ein paar Monaten hatte es begonnen, dass ich nachts wach wurde und das Gefühl hatte, dass mich jemand rief. Ich träumte nicht – das konnte ich gar nicht.


Aber dennoch hatte ich das Gefühl, dass es jemanden gab, zu dem ich gehen musste. Jemand, der Hilfe brauchte. Es begann schleichend, aber in letzter Zeit wurde es immer stärker. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Meine Eltern würden mich direkt wieder für verrückt erklären. Und auch mit Ash konnte ich nicht darüber reden. Was sollte ich auch sagen? Manchmal kam es mir so vor, als würde jemand Hilfe brauchen? Irgendjemand. Und das, obwohl ich nicht einmal wusste, wer genau. Mein Zimmer erkannte ich nur schemenhaft. Die riesigen Bücherregale und der Schreibtisch waren nur dunkle Schatten. Mehr Licht warf der Mond nicht durch das Fenster. Es gab nur eine einzige Sache, die ich in diesem Moment tun konnte. Ich schlich zum Fenster. Als ich es leise einen Spalt breit öffnete und den hellen Stern direkt über dem Haus meiner Eltern sah, beruhigte sich mein Herz. Es war seltsam, aber immer wenn ich diesen einen Stern ansah, der viel heller am Nachthimmel strahlte als all die anderen, fühlte ich mich direkt besser. Als hätte alles einen Sinn und als würde ich ihn vielleicht auch eines Tages verstehen. Ich spähte in die Schatten auf dem Grundstück. Ich hatte immer noch das Gefühl, dass mich jemand beobachtete, aber ich konnte nichts erkennen. Mit einem mulmigen Gefühl schloss ich das Fenster wieder und zog den Vorhang zu, nicht ohne einen letzten Blick auf den Stern zu werfen. Nachdem ich mich etwas frisch gemacht und mir einige neue Sachen angezogen hatte, legte ich mich wieder ins Bett und starrte an die Decke. Wo sollte das alles nur hinführen?, fragte ich mich, bevor sich meine Augen vor Erschöpfung wieder schlossen.


Das Gefühl beobachtet zu werden, ließ mich auch am nächsten Morgen nicht los. Und obwohl ich schon seit einigen Wochen unruhig war, wurde das Gefühl der Unruhe immer intensiver. Es hatte damit angefangen, dass ich mir hin und wieder etwas rastlos vorgekommen war. Aber anstatt irgendwann wieder zu verschwinden, wie es sonst der Fall war, wurde das Gefühl nach und nach immer stärker. Ich hatte versucht mich abzulenken, hatte Sport gemacht und war sogar bis zur Erschöpfung gelaufen, trotzdem ließ das Gefühl nicht nach. Auf meinem Bürostuhl sitzend, schaute ich nun aus dem Fenster meines Büros, das im sechsten Stock lag. Ich hatte eine wunderbare Aussicht auf die Stadt.


Ich konnte den Lärm der Straßen hören, wenn auch weit unter mir. Fahrer hupten, kleine Punkte liefen die Straße auf und ab. Menschen, die zur Arbeit eilten oder zur Straßenbahn sprinteten. In der Ferne schien die Sonne auf die Straßen, auch wenn einzelne Wolken am Himmel zu sehen waren.


»Was starrst du denn da so intensiv an?«, ertönte eine Stimme direkt an meinem Ohr.


Erschrocken quietschte ich auf und rollte mit meinem Stuhl ein gutes Stück zurück.


»Ash!«, rief ich erbost.


»Du sollst dich nicht immer so anschleichen!«


»Ich bin normal gegangen. Du hast mich nur nicht gehört, weil du ein Loch in das Fenster gestarrt hast.«


»Ich habe kein Loch in das Fenster gestarrt, sondern nachgedacht.«


»Und worüber?«


»Dies und das.«


»Lass dir doch nicht immer alles aus der Nase ziehen.«


»Irgendwie ist mir die letzten Tage einfach nicht wohl«, sagte ich schwammig, ohne ins Detail zu gehen. Ich mochte Ash, aber meine verrückten Gedanken behielt ich dann doch lieber für mich.


»Vielleicht brütest du eine Grippe aus? Du solltest mal zum Arzt gehen.«


»Auf keinen Fall!«, rief ich sofort.


Ärzte und ich waren einfach keine gute Mischung. Allein bei dem Gedanken zum Arzt zu gehen, stellten sich meine Nackenhaare auf. Von Ärzten hatte ich die Nase voll. Ein lautes Klopfen lenkte uns ab. Ohne auf unsere Antwort zu warten, trat Logan höchstpersönlich ein.


»Gracie ist krank. Einer von euch muss ihre Aufgaben übernehmen«, verkündete er ohne eine Begrüßung. Manchmal fragte ich mich, ob der Jungunternehmer wusste, wie wir hießen. Auch wenn er erst Ende zwanzig war und tatsächlich mit seinem markanten Gesicht ziemlich gut aussah, war seine Persönlichkeit einfach unerträglich.


»Wir sind schon jetzt überlastet. Drei Kollegen haben Urlaub und Steve ist krank«, sagte ich und deutete auf die Stapel von Unterlagen, die sich auf unseren Tischen türmten.


»Das kann ich nicht ändern«, maulte er und warf einen ganzen Haufen Dokumente auf meinen Tisch. Offenbar ein Teil von Gracies Arbeit.


»Was hat Gracie denn?«, fragte Ash vorsichtig.


»Ach, die ist mal wieder in der Klinik.«


»Und was ist es diesmal?«, wollte Ash fast genervt wissen.


»Was weiß ich, ist doch immer dasselbe wirre Zeug. Vielleicht haben die Gartenzwerge diese Nacht in ihrem Schlafzimmer getanzt. Ich brauche die Unterlagen bis heute Mittag«, herrschte er, ehe er ging.


»Nett wie immer.«


»Gracie tut mir leid«, murmelte ich.


»So oft, wie du in letzter Zeit ihre Arbeit übernehmen musstest, solltest du das lieber nicht sagen.«


»Sie kann doch nichts dafür.«


»Mag ja sein, aber findest du es gut, dass wir ständig ihre Arbeit übernehmen müssen?«


»Nein, das nicht…«


Noch bevor ich weiterreden konnte, schrillte das Telefon.


Was sollte ich auch sagen? Natürlich war viel zu tun und immer die doppelte oder dreifache Menge bearbeiten zu müssen, war nicht toll. Aber Gracie hatte es sich ja nicht ausgesucht. Sie würde wahrscheinlich auch lieber einfach ein ruhiges Leben führen. Als ich die Unterlagen der neuen Firma Nexus bearbeitete, fragte ich mich, wie man seiner Firma einen solchen Namen geben konnte. Das klang nun wirklich seltsam. Nachdem ich einen Großteil der Berge auf meinem Schreibtisch pflichtbewusst erledigt hatte, nahm ich mir einen Moment Zeit, um mir von dem Pizzawagen direkt vor der Firma, mein Mittagessen in Form eines großen Stückes zu besorgen. Während ich es aß, konnte ich nicht umhin, den großen Platz zu mustern. Viele ältere Menschen hatten es sich auf den Bänken rund um den Springbrunnen bequem gemacht. Einige von ihnen trugen Verbände, vermutlich weil das Bezirkskrankenhaus nicht weit von hier entfernt war. Als ich den Rest von meinem Pizzastück aß, war mir fast so, als würde mich jemand von der anderen Seite des riesigen Springbrunnens anstarren. Schnellen Schrittes ging ich um den Brunnen herum, aber ich sah aus den Augenwinkeln nur noch einen Schatten, der verschwand.


Das hätte alles sein können. Es musste ja nicht zwangsläufig jemand sein, der mich verfolgte. Trotzdem hinterließ es bei mir doch ein mulmiges Gefühl. Als ich mich auf den Weg zurück in die Firma machen wollte, sah ich, dass ein älterer Mann mit grauem Haar und einem beigen Tweet-Anzug seinen Gehstock verloren hatte. Er lag halb auf dem Boden und versuchte den Gehstock zu erreichen, der ein paar Meter von ihm entfernt auf der Erde lag. Keiner der umstehenden Passanten schien den alten Mann zu bemerken. Ich überwand die letzten Meter, nahm den Gehstock vom Boden und reichte ihn dem Mann. Ihn an einem Arm packend, half ich ihm, sich wieder auf seinen Gehstock zu stützen.


»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.


»Ja, danke. Das war wirklich sehr nett.«


»Gerne. Noch einen schönen Tag.«


»Euch auch«, sagte er, ehe er weiterging.


Wieso euch? Irritiert blickte ich mich um und vermutete schon fast, dass jemand hinter mir stand – aber der Platz war leer. Komisch, vielleicht war der Mann auch einfach ein wenig verwirrt. Als ich die Eingangshalle von Logans Design-Components beinahe erreicht hatte, blickte ich mich noch einmal um. Ein Mann in einem schwarzen Anzug hatte seine Augen auf den Eingang der Firma gerichtet. Als ich ihn anblickte, ging er jedoch seiner Wege. Wirklich merkwürdig.


Im Moment schien alles irgendwie Kopf zu stehen. Vielleicht steigerte ich mich aber auch einfach in etwas hinein.


Als ein lautes Hupen ertönte, schreckte ich auf. Ein paar meiner langen blonden Haare verdeckten für einen Moment meine Sicht, bis mir auffiel, dass die Ampel nicht länger grün war und ich mich noch auf der Straße befand. Eine Hand hebend, um mich zu entschuldigen, überwand ich die letzten Meter und brachte mich auf dem Bürgersteig in Sicherheit.


»Was war das denn bitte?«, fragte Ash, die offenbar bereits auf mich gewartet und das ganze Spektakel mitangesehen hatte.


»Die Smartphone-Krankheit«, erwiderte ich, als ich mein Handy in die Jackentasche meiner schwarzen Lederjacke gleiten ließ. Obwohl bereits Oktober war, schien die Sonne warm vom Himmel.


»Das muss ja eine spannende Nachricht gewesen sein, die dich so ablenkt, dass du mitten auf der Straße stehen bleibst.«


Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich wollte ich mit ihr nicht über dieses Thema reden. Ich kannte ihre Meinung zu der Sache bereits ausführlich. Doch ihr forscher Blick zeigte mir, dass ich nicht so einfach vom Haken gelassen werden würde. Jedenfalls nicht, bis sie etwas darüber erfahren hatte.


»Brian hat gefragt, ob wir zusammen ins Kino gehen wollen.«


Ihre Augen wurden größer, dann zerrte sie mich zu den Tischen der Eisdiele, die ein paar Meter entfernt standen.


Nachdem wir uns gesetzt hatten, holte sie tief Luft.


»Das ist ja sowas von unglaublich! Ich habe doch schon seit Monaten gesagt, dass er auf dich steht und dass ihr unbedingt mal ausgehen müsst«, erklärte sie und gestikulierte dabei wie wild in der Luft herum, sodass ihre roten Strähnen herumflatterten. Abwehrend hob ich die Hände.


»Jetzt beruhige dich mal. Ich will nicht mit ihm ins Kino gehen.«


»Aber wieso? Ihr kennt euch doch schon so lange und würdet echt süß zusammen aussehen. Außerdem sieht er nicht nur super aus, sondern ist auch total charmant. Und sein Vater ist auch noch reich!«, zählte sie auf, als wären das alles triftige Gründe, um mit jemanden auszugehen.


»Ich empfinde aber nichts für ihn. Es wäre nicht fair, ihm irgendwelche Hoffnungen zu machen.«


»Das kann doch noch kommen. Du solltest ihm wenigstens eine Chance geben.«


Nachdem ich mich eine halbe Stunde lang den Argumenten für eine Beziehung mit Brian hatte stellen müssen und nebenbei einen ganzen Eisbecher verputzt hatte, machte ich mich auf den Weg nach Hause. Ash war genauso Feuer und Flamme dafür, dass Brian und ich ein Paar wurden, wie unsere Eltern. Es verging kein Tag, an dem ich nicht zu hören bekam, dass wir das perfekte Paar wären. Um auf andere Gedanken zu kommen, entschloss ich mich, das alte Antiquariat mal wieder zu besuchen. Das hatte eine riesige Auswahl an Büchern und ich mochte den Inhaber wirklich gerne. Er verstand, dass ich den Geruch alter Bücher liebte. Und dass das Gefühl über die Buchrücken zu streichen und mich in anderen Welten zu verlieren, einfach durch nichts zu ersetzen war. Außerdem war er in den letzten Jahren nicht nur ein Freund, sondern fast schon eine Art von zweitem Vater geworden. Zumindest war er immer dagewesen, wenn ich ihn gebraucht hatte. Auch wenn er tatsächlich manchmal etwas schwierig war. Plötzlich wurde die Luft aus meinen Lungen gedrückt. Es war, als ob ich gegen eine harte Wand stieß. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel unelegant auf meinen Hintern, was ziemlich schmerzhaft war.


»Entschuldigung«, hörte ich eine männliche Stimme.


Als ich aufblickte, wurde mir eine ziemlich große Hand entgegengestreckt. Sie gehörte zu einem jungen Mann, der scheinbar Mitte zwanzig war. Seine schwarze Lederjacke und die dazu passenden schwarzen Boots verliehen ihm irgendwie einen düsteren Hauch, der gut mit den Bartstoppeln in seinem Gesicht vereinbar war. Sie waren ebenso dunkel wie sein schwarzes Haar, welches ihm bis zu den Ohren reichte. Obwohl es total verwuschelt war, tat das seinem Auftritt nichts ab. Er hatte hohe Wangenknochen. Allerdings zog sich über seine rechte Wange eine große, gezackte Narbe, fast so, als hätte ihn jemand dort geschnitten. Doch es waren seine Augen, die mich für einen Moment in ihren Bann zogen. Solch tiefblaue Augen hatte ich noch nie gesehen. Sie strahlten geradezu.


»Ich weiß ja, dass ich gut aussehe, aber willst du den ganzen Abend auf dem Boden sitzen bleiben?«, fragte er mit einer rauchigen Stimme. In seinen Augen tanzte der Schalk.


Seine Stimme schien mir bekannt vorzukommen und ich hatte sofort ein Déjà-Vu. Nach einigen Augenblicken wurde mir klar, dass es die gleiche Stimme war, die sich gestern auf der Feier über mich lustig gemacht hatte. Als seine Worte jedoch mein Gehirn erreichten, schoss mir sofort Röte in meine Wangen. Ohne seine Hand zu ergreifen, stand ich auf.


»Das hättest du wohl gerne«, meinte ich, bevor ich ihm den Rücken zudrehte und im Begriff war zu gehen. Eine Hand auf meiner Schulter hielt mich jedoch zurück.


»Was?«, fragte ich, als ich mich umdrehte und er die Hand zurückzog, als hätte er sich verbrannt. Sein Blick brannte sich förmlich in meinen. Ein Schauer huschte über meinen Rücken und ein merkwürdiges Gefühl der Aufregung erfüllte mich.


»Brauchst du das nicht mehr, Prinzessin?«


Fragend sah ich ihn an. Dann bemerkte ich, dass er mein Handy in die Höhe hielt. Reflexartig griff ich in meine Jackentasche. Leer. Ich schnappte mir das Handy und als sich unsere Hände berührten, schien es für einen Moment so, als würde der Boden unter meinen Füßen verschwinden. Bevor ich mich wieder richtig gefangen hatte, hörte ich seine Stimme.


»Du solltest lieber aufpassen, wohin du läufst!«, rief er noch, hatte aber schon die halbe Straße überquert. Was für ein Idiot, dachte ich und ignorierte dieses merkwürdige Herzklopfen. Als ich weitergehen wollte, dachte ich für einen Moment, dass jemand die ganze Szene aus dem Antiquariat heraus beobachtet hatte. Doch das war wahrscheinlich eine Täuschung. Das halb verrostete Schild des Antiquariats »Drysill« hing noch immer total schief über dem Schaufenster. Als ich die Tür öffnete, erklang automatisch das kleine Glöckchen und ein großer Körper erschien hinter dem Tresen, der sich direkt links hinter der Tür befand. Pierre, der Besitzer des Ladens, konnte einem schon etwas Angst machen, wenn man ihn nicht kannte. Er war mindestens zwei Meter groß und sehr muskulös. Und das, obwohl er wahrscheinlich schon um die sechzig war. Allerdings weigerte er sich konsequent, mir sein wahres Alter zu verraten, sodass ich nicht wusste, wie alt er wirklich war. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er zur Tür, was ihn noch einschüchterner wirken ließ. Der braune Vollbart tat sein übriges.


Manchmal schien es, als hätten sich alle seine Haare im Gesicht versammelt, da er auf dem Kopf kein einziges mehr hatte. Aber die kleinen Lachfalten um seine Augen waren ein klarer Beweis dafür, dass er eigentlich gar nicht so düster war.


»Wenn das nicht meine beste und einzige Kundin ist«, ertönte seine kratzige Stimme und er strich sich über das Gesicht.


Sein Mund hatte sich zu einem Strich verzogen, den man durch den Vollbart kaum erkennen konnte.


»Ich hab dich auch vermisst. Und ich habe dir schon einmal gesagt, dass du mehr Kunden hättest, wenn du sie nicht immer so ansehen würdest, als würdest du sie am liebsten ermorden«, erklärte ich.


»Hast du mal daran gedacht, dass ich das vielleicht wirklich will?«, grummelte er vor sich hin, als er die Kisten auf den Tresen hievte.


»Ja, sicher«, lachte ich.


»Wenn du weiter so vorlaut bist, garantiere ich für nichts!«, krächzte er.


Auch wenn er etwas mürrisch war, ich mochte ihn wirklich sehr. Vor etwa acht Jahren, ich musste gerade dreizehn geworden sein, war ich das erste Mal hier, als meine Mutter einen antiken Spiegel für ihr Schlafzimmer gesucht hatte.


Sie hatte damals gesagt, dass ich unbedingt bei ihr bleiben sollte, weil der Besitzer des Ladens sehr launisch wäre.


Während die beiden etwas besprachen, sah ich mich jedoch im Nebenraum um. Dort lagen unzählige Bücher verstreut auf dem Boden herum. Eines der Bücher über alte Legenden fesselte mich so sehr, dass ich die warnenden Worte meiner Mutter vergaß und mich in die Zeilen vertiefte, statt zurückzugehen. Irgendwann sahen meine Mutter und Pierre nach mir. Sie fanden mich zwischen den Bücherstapeln sitzend und in dem Buch lesend. Meine Mutter scheuchte mich auf und sagte, dass wir nach Hause wollen. Ich war so enttäuscht, weil ich das Buch gerne zu Ende gelesen hätte. Sie bezahlte den Spiegel und wir gingen nach Hause. Bevor wir den Laden verließen, zwinkerte Pierre mir zu. Ich verstand nicht, wieso er das tat, aber als wir nach Hause kamen und meine Mutter den Spiegel auspackte, fiel das Buch mit aus dem Karton. Bis heute weiß ich nicht, wie er das gemacht hat. Noch heute wollte er mir seinen Trick nicht verraten.


Seit jenem Tag kam ich immer wieder hierher und stöberte durch die unzähligen Bücher. Pierre war wirklich nett – wenn man ihn denn richtig einschätzen konnte. Er hatte mir mehr als einmal ein Buch in die Hand gedrückt und mir versichert, dass es mir gefallen würde. Und er lag immer richtig damit. So freundeten wir uns an. Außerdem fühlte ich mich in seiner Nähe einfach wohl. Einmal hatte er sogar zusammen mit mir ein kleines Blumenbeet hinter dem Haus bepflanzt. Meine Eltern hatten damals gesagt, dass sie kein Blumenbeet wollten, weil das nur mit zusätzlicher Arbeit verbunden wäre. Aber ich wollte unbedingt Blumen in allen möglichen Farben einpflanzen und sie wachsen sehen.


Nachdem ich Pierre davon erzählt hatte, hatte er bei meinem nächsten Besuch einige Samen auf dem Tresen liegen. Er erklärte mir, dass er sich ein Beet anlegen wollte, sein Rücken dies aber nicht zuließ. Er fragte, ob ich ihm vielleicht helfen könnte. Ich hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, mit ihm zusammen die Blumensamen einzupflanzen.


Erst später am Abend war mir klar geworden, dass er das nur für mich gemacht hatte. Immerhin hatte er sich bei der Arbeit dann doch ganz normal bewegt und auch noch selbst gegraben. Deshalb schenkte ich ihm jetzt auch ein Lächeln.


Ich wollte mich im Nebenraum umsehen, der durch einen schwarzen Vorhang vom Hauptraum getrennt wurde. Durch meine früheren Besuche wusste ich, dass den Raum dort dunkle Holzregale zierten, die von oben bis unten mit Büchern gefüllt waren. Doch bevor ich mich an den vielen Möbeln im Hauptraum vorbeischlängeln konnte, hielt mich ein lautes »Warte!«, davon ab. Als ich mich wieder zu Pierre umdrehte, deutete er auf den Tresen.


»Hier!«, meinte er und hielt mir ein dünnes Buch hin. Ein komplett schwarzer Einband war um das Buch geschlungen.


Ich nahm es ihm ab und drehte es um. Es war kein Klappentext vorhanden. Als ich es aufschlug, sprangen mir die Worte: »Alte Legenden und Sagen – Mythos oder Wirklichkeit?«


auf der ersten Seite ins Auge.


Grinsend sah ich Pierre an.


»Du weißt wirklich, was meinen Geschmack trifft, oder?«


Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber es schien, als ob eine leichte Röte in seine Wangen stieg.


»Ist ja irgenwie mein Job«, grummelte er.


»Na gut, ich nehme es.«


»Danke! Bis zum nächsten Mal! Und immer schön lächeln!«, sagte ich, als ich ihm das Geld überreicht hatte. Er murmelte etwas vor sich hin, was verdächtig nach »Vorlautes, kleines Ding« klang, was ich aber wie immer ignorierte.


Als sich die Tür schon fast wieder hinter mir verschlossen hatte, warf ich noch einen Blick über meine Schulter und sah, dass er lächelte, als er weiter Bücher auspackte.


Schnellen Schrittes und mit einem eigenen Lächeln auf den Lippen, machte ich mich auf den Weg. Während ich wie immer den Park durchquerte, konnte ich es natürlich nicht lassen, einen Blick in das Buch in meinen Händen zu werfen. Der schwarze Einband schien etwas mitgenommen zu sein. Hier und da hatten sich ein paar Falten gebildet. Bis auf den Titel stand auf den ersten Seiten nichts. Kein Inhaltsverzeichnis, kein Autor, kein Verlag. Merkwürdig. Wie alt dieses Buch wohl war? Nachdem ich einem entgegenkommenden Radfahrer ausgewichen war, schlug ich die nächste Seite auf und entdeckte, dass dort einige Wörter abgebildet waren.


Das Buch schien ziemlich alt zu sein, denn man konnte den Text nur noch schwer lesen. Wenn ich meinen Augen trauen konnte, stand dort geschrieben:


Um dies Werk zu verstehen sind vonnöten zwei, nur dann wird alles eine Einheit sein. Doch sei gewarnt: Solltest du Zugang zu uns beiden haben, dann wird dich schnell das Ende erwarten.


Das Ende? Und von was für beiden war die Rede? Neugierig klemmte ich mir einige blonde Haarsträhnen hinter das Ohr, die mir ins Gesicht gefallen waren. Ich überwand die wenigen Meter zur nächsten Parkbank und setzte mich für einen Moment. Doch bevor ich weiterlesen konnte, fiel mein Blick auf eine ältere Frau. Ihre Einkaufstasche war ihr heruntergefallen und die Lebensmittel rollten über den Weg. Einige Radfahrer wichen den umherrollenden Teilen geschickt aus, ohne darüber zu fahren. Die Frau schien Schwierigkeiten beim Aufsammeln zu haben. Ihre Haltung wirkte irgendwie steif und sie zog einen Fuß etwas nach. Ich legte das Buch einen Moment auf der Bank ab und ging zu ihr hinüber.


Dann half ich ihr die herausgefallenden Sachen aufzusammeln und wieder zurück in ihre Tasche zu stecken. Als ich mich umsah, erkannte ich, dass alle Teile wieder beisammen waren. Die Frau, die noch immer auf dem Boden kniete, sah mich dankbar an. Ich hielt ihr eine Hand hin. Während sie ihr Gewicht leicht auf mich stützte, gelang es ihr, sich wieder aufzuraffen.


»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.


»Ja, vielen Dank. Das war wirklich nett von dir.«


Eine solch schöne Stimme hatte ich noch nie gehört. Sie war lieblich und klar. Ihre Stimme schien direkt in mein Herz zu wandern.


»Es tut mir Leid, dass ich dich von deinem Buch abgelenkt habe.«


Überrascht sah ich sie an. Hatte sie gesehen, wie ich mit dem Buch den Weg entlanggelaufen war?


»Kein Problem, ich helfe gerne. Schaffen Sie es nach Hause oder brauchen Sie Unterstützung?«


»Nein, nein. Das geht schon. Vielen Dank.«


Sie winkte mir zum Abschied und ein ehrliches Lächeln hatte sich auf ihre Lippen gelegt. Als ich wieder bei der Parkbank ankam, schlug ich, ebenfalls lächelnd, das Buch auf der gleichen Seite wie vorhin auf.


Als ich dann schließlich umblätterte, musste ich die Augen ein wenig zusammenkneifen, um überhaupt etwas entziffern zu können:


Verbunden zu Einer waren sie vereint,


gespalten durch Hass und Angst –


das wird ihr Schicksal sein.


Wenn aber die Schwärze wandert durchs finstere Tal


und die Welt sich befindet in stummer Qual,


dann wird der Stern erscheinen – strahlend und klar.


Doch nur wenn er selbst die Dunkelheit in sich bewahrt,


kann er Licht bringen und Hoffnung schenken


und ihren Weg vom Unheiltum ablenken.


Das Ende der Welten wird kommen fürwahr,


dem Unglück entrinnen kann niemand – das ist klar.


Doch wenn Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft den


Kampf gemeinsam bestreiten,


kann das Ende auch den Anfang bereiten.


…


Das war es. Mehr stand dort nicht. Gab es wohl eine andere Auflage davon, in welcher der Rest stand? Die Punkte schienen darauf hinzudeuten, dass es noch weiterging. Waren deshalb zwei vonnöten? Ich hielt die Seiten gegen das Licht, in der Hoffnung, dass man vielleicht doch noch das eine oder andere Wort entziffern konnte, aber Fehlanzeige.


Nur am Ende der Seite stand noch etwas, das wie »Weissagung des ersten Königs« aussah, aber ganz sicher war ich mir nicht. Die Buchstaben waren schon sehr stark verblichen. Wie alt das Buch wohl war? Und was war mit dem Ende der Welten gemeint? Mehr als eine Welt? Irgendwie klang das schon sehr apokalyptisch und weniger wie eine der Legenden und Mythen, die ich mir darunter vorgestellt hatte.


Es war ganz anders geschrieben und schien auch keinen wirklichen Zusammenhang mit bekannten Mythen zu haben.


Den Text selbst kannte ich zumindest nicht aus irgendwelchen anderen Legenden. Als ich die nächste Seite aufschlagen wollte, ertönte die Kirchturmuhr und verkündete, dass es mittlerweile bereits achtzehn Uhr war. Ich sprang auf und lief schnell den restlichen Weg nach Hause. Meinen Eltern würde es gar nicht gefallen, wenn ich mal wieder zu spät kam. Das Buch musste erstmal warten – auch wenn das sehr viel spannender klang als das, was mich erwartete. Ob es wohl auf den restlichen Seiten weitere Hinweise dazu gab?


Und stand dort auch etwas zum Verbleib des zweiten Bandes?


Zuhause erwartete mich bereits die Inquisition in Form eines Abendessens mit meinen Eltern, Brian und seinem Vater.


»Alenia, wo warst du denn? Wir haben bereits auf dich gewartet!«, fuhr meine Mutter, Amy Novabel, mich an. Sie hatte beide Hände in die Hüften gestemmt. Obwohl meine Mutter noch ein paar Zentimeter kleiner als ich war, tat das ihrem Auftritt nichts ab. Wenn sich die Zornesfalten auf ihr Gesicht legten, sollte man sich wirklich vor ihr in Acht nehmen. Es gab nur wenige Dinge, die sie dazu bringen konnten, richtig sauer zu werden. Eines dieser Dinge war es, ihr Essen nicht richtig zu würdigen. Das schloss Verspätungen mit ein. Natürlich würde ich, trotz des riesigen Eisbechers vorhin, ihr Essen nicht verschmähen.


»Tut mir leid, ich war noch im Antiquariat«, erklärte ich.


Ihre nach oben geschossenen Augenbrauen erklärten direkt, was sie davon hielt.


»Ich habe dir schon so oft gesagt, dass du dich von diesem Laden fernhalten sollst. Der Besitzer ist mir nicht geheuer.


Die Leute erzählen, dass er schon im Gefängnis gewesen sein soll. Bücher kannst du dir auch woanders kaufen.«


»Mom, er ist wirklich in Ordnung. Er wirkt im ersten Moment vielleicht nicht gerade freundlich, aber er ist wirklich sehr nett. Ich glaube, er ist einfach nur einsam.«


Meine schwarze Lederjacke ausziehend, ging ich ins Esszimmer und blickte in drei erwartungsvolle Gesichter.


»Entschuldigt, ich bin spät dran«, sagte ich, bevor ich auf dem Stuhl gegenüber meines Vaters Platz nahm.


Mein Vater sah mich tadelnd an.


»Das macht doch nichts«, erklärte Linton Owens, Vater von Brian Owens, bester Freund meines Vaters und zufälligerweise auch noch Arzt. Ich täuschte ein kurzes Lächeln vor und betete, dass meine Mutter schnell mit dem Essen kommen würde. Keine Ahnung, woher dieses ungute Gefühl kam, dass mich immer überfiel, wenn ich in der Nähe von Linton war. Obwohl er immer total nett zu uns war und alle Leute, die ihn kannten, nur Positives von ihm erzählten, lief es mir in seiner Nähe immer kalt den Rücken herunter. Es lag nicht an seinem Erscheinungsbild, obwohl der perfekt sitzende, schwarze Maßanzug und die farblich passende Krawatte, schon irgendwie Respekt einflößend wirkten. Seine schwarzen, kurz geschorenen Haare und die blauen Augen rundeten das Bild eines wohlhabenden Mannes ab.


Trotzdem schrie in mir immer irgendetwas »Bedrohung!«, wenn er in meiner Nähe war. Da er aber der beste Freund meines Vaters war, versuchte ich, dieses Gefühl zu verscheuchen.


»Du hast mir noch nicht geantwortet«, erklang Brians sanfte Stimme. Brian und ich kannten uns eine halbe Ewigkeit. Als unsere Väter vor einigen Jahren einmal zusammengearbeitet hatten, kam er oft mit zu uns. Irgendwie wurde es dann zur Gewohnheit. Und mittlerweile waren er und Linton noch häufiger zu Besuch, da die Freundschaft zwischen Dad und Linton gewachsen war. Brian war der typische Sunny-Boy von nebenan, mit seinem strahlenden Lächeln, den blonden Haaren, die ihm bis zu den Schultern reichten und den blauen Augen. Obwohl er zwei Jahre jünger als ich war, hatten wir uns eigentlich immer ganz gut verstanden. Aber enge Freunde waren wir trotzdem nicht geworden. Für einen Moment war ich abgelenkt, als die Erinnerung an andere blaue Augen aufblitzte, bevor ich den Gedanken wegschob.


»Ja, ich war beschäftigt. Tut mir Leid.«


»Und gehst du jetzt mit mir ins Kino?«


Ungläubig, dass er das Thema vor unseren Vätern ansprach, sah ich ihn an. Das war nun wirklich der falsche Zeitpunkt.


Ich spürte die erwartungsvollen Blicke auf mir.


»Das macht sie bestimmt gerne!«, sagte mein Vater grinsend.


Mein Blick schnellte zu ihm. Ich wusste, dass er Brian sehr mochte und ihn für eine »gute Wahl« hielt, aber das ging zu weit.


»Nein. Ich gehe nicht mit dir ins Kino«, erklärte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte.


»Alenia, meinst du nicht, dass das unhöflich ist?«, ertönte die Stimme meiner Mutter hinter mir. Sie stellte nun den Kartoffelauflauf auf den Tisch.


»Das ist doch meine Entscheidung!«


»Überleg es dir doch nochmal. Brian und du, ihr versteht euch doch gut«, versuchte sie es weiter.


»Natürlich verstehen wir uns! Aber das bedeutet nicht, dass ich mit ihm ins Kino gehen muss.«


Als ich Brian ansah, erkannte ich, wie gemein meine Worte klingen mussten.


»Das war nicht böse gemeint! Ich mag dich wirklich gerne, aber eben nur als Freund. Und ich gehe einfach nicht gerne zu Verabredungen oder so etwas.«


»Wie willst du das wissen, wenn du es nicht probierst?«, verlangte mein Vater zu wissen. Es stimmte schon, dass ich so gut wie nie auf Verabredungen ging. Natürlich hatte es welche gegeben. Aber wirklich nennenswert waren diese nicht. Von wegen Kribbeln und Schmetterlinge im Bauch und die große Liebe. Vielleicht gab es diese Dinge für mich einfach nicht. Ich kam aber auch gut alleine klar.


»Denk darüber nach«, sagte Brian, ehe er sich wieder seinem Essen zuwandte. Die Stimmung war den restlichen Abend über sehr angespannt. Ich bekam kaum einen Ton heraus.


Auch meine Mutter und Brian waren eher schweigsam, während Linton und Dad die ganze Zeit über die neuesten Entwicklungen auf dem Börsenmarkt und irgendwelche Anlagen fachsimpelten. Immer wieder bemerkte ich, dass alle im Raum mir heimliche Blicke zuwarfen.


»Es geht dir wieder schlechter, oder?«, fragte Linton irgendwann an mich gewandt.


Überrascht, dass er das Wort an mich richtete, sah ich ihn an.


»Was meinst du?«


Er blickte hinunter auf meine Hände, die noch auf dem Tisch lagen und in dem Moment erkannte ich, dass ich meine Finger knetete. Das tat ich immer, wenn das Zittern wieder einsetzte.


»Das? Das ist gar nichts! Mir geht es gut!«


»Wieso hast du uns nichts davon gesagt, Schatz?«, fragte meine Mutter mitfühlend.


»Weil ihr euch keine Sorgen machen braucht! Mir geht es prima.«


»Hör mal, du solltest das wirklich ernster nehmen. Wenn du die Medikamente nicht zeitig einnimmst, wird es nur noch schlimmer.«


Der Ton meines Vaters hatte einen tadelnden Klang angenommen. Als ob ich das nicht wüsste.


»Du weißt doch, wo ich wohne. Oder du hättest anrufen können. Meine Frau Lydia und Brian wissen Bescheid. Sie hätten mir direkt gesagt, dass du die Tabletten wieder brauchst. Ich glaube aber, dass ich noch eine Notfallpackung in der Tasche habe«, sagte Linton und war im Begriff aufzustehen.


»Nein!«, rief ich.


Plötzlich schlugen die Esszimmerfenster mit einem Knall zu.


»Diese Tabletten bringen gar nichts! Ich werde sie nicht nehmen, nur damit es euch besser geht!«


Meine Eltern zuckten zusammen. Keine Ahnung, woher dieser Vorwurf gekommen war. Sie versuchten doch eigentlich nur, mir zu helfen und fanden es bestimmt auch nicht toll, dass ich ständig diese Dinger nehmen musste. Die Worte waren einfach so über meine Lippen gekommen. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, sprang ich von meinem Stuhl auf und verließ hastig das Haus, ohne auch nur einen Gedanken an eine Jacke zu verschwenden.
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